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Wer kennt es nicht, das Gleichnis vom 
verlorenen Schaf? Ein Bild, das Herzen 
berührt: Der gute Hirte sucht sein ver­
lorenes Schaf. Er ruht nicht eher, als 
bis er es gefunden hat. Und dann ist 
die Freude groß!

Jesus hat das Bild vom verlorenen 
Schaf nicht neu erfunden, sondern es 
aus dem Alten Testament übernom­
men. Er hat die Geschichte nur neu er­
zählt, und zwar so, dass er seinen Zu­

hörern damals ganz schön 
was zugemutet hat.

Doch verlassen wir erst ein­
mal das Neue und tauchen ins Alte Te­
stament ein, genauer in die Welt der 
Psalmen. In Psalm 23 geht es auch um 
einen Hirten. Dort muss jemand durch 
das finstere Tal wandern, um genau an 
diesem tiefsten Punkt des Lebens zu 
erfahren, dass Gott bei ihm ist. Aber 
das Bild vom verlorenen Schaf stammt 
nicht aus Psalm 23, sondern aus Psalm 
119. Diesen Psalm liest und betet man 
nicht so oft – er ist einfach zu lang.  
Er ist nicht nur der längste Psalm, son­
dern mit 176 Versen auch das längste 
Kapitel des Alten Testaments über­
haupt. Aufgrund seiner Unübersicht­
lichkeit wird er ungern behandelt.  
Es gibt sogar Theologen, die ihn als  
das „schwärzeste Produkt“ bezeichnet 
haben, „das Papier jemals schwarz ge­

macht hat“. Eine gesetzliche, leblose 
Ansammlung von Buchstaben sei er.
Doch ich glaube, dass in Psalm 119 
zentrale Einsichten stecken, was wir 
Menschen sind und wer Gott für uns 
ist. In Psalm 8 staunt der Beter über 
Gott und fragt sich selbst: „Herr, was 
ist der Mensch, dass du seiner ge­
denkst, und des Menschen Kind, dass 
du dich seiner annimmst?“ Herr, wer 
oder was sind wir eigentlich in deinen 
Augen? Darauf möchte ich eine Ant­
wort finden und Psalm 119 mit Ihnen 
erkunden.
Natürlich werden wir nicht alle 176 Ver­
se unter die Lupe nehmen können, aber 
zumindest die zentralen Abschnitte. 

Gleich zu Beginn wird der Psalm mit 
einem Paukenschlag eröffnet, mit einer 
Seligpreisung, die sich über drei Verse 
erstreckt:

1 Wohl denen, die ohne Tadel leben, 
die im Gesetz1 des HERRN wandeln! 
2 Wohl denen, die sich an seine 
Mahnungen halten, die ihn von gan­
zem Herzen suchen,  
3 die auf seinen Wegen wandeln und 
kein Unrecht tun.

1 Eigentlich: Tora. Luther übersetzte diesen 
zentralen theologischen Begriff mit 
„Gesetz“, was zu vielen Missverständnissen 
geführt hat.

Wer das wahre Glück 
finden will, muss 
Tora-treu leben!

Am E~d‰ ein v‰®loren‰s Schaƒ
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Leben im Spiegel von Psalm 119  

Pfarrerin z. A. Tina Arnold unterrichtet 
seit September 2014 Einführung ins 
Neue Testament an unserer Schule.  
Sie ist Religionslehrerin an der Berufs­
schule in Waiblingen und arbeitet in 
der Deutschen Bibelgesellschaft mit, 
unter anderem bei der Übersetzung der 
Basisbibel. In früheren Jahren hat sie 
in unterschiedlicher Weise bei KIR­
CHE UNTERWEGS mitgearbeitet.  

Bei Prof. Bernd Janowski in Tübingen 
schreibt sie ihre Doktorarbeit über 
Psalm 119. 
Im folgenden Vortrag, den sie bei der 
Regionalkonferenz Süd unserer Bruder­
schaft am 23. Februar gehalten hat, 
gibt sie Anteil an einigen ihrer Ein­
sichten im Zusammenhang ihrer  
Dissertation. Der mündliche Vortrags­
stil wurde beibehalten.

Aus: Freundesbrief der Evangelischen Missionsschule. Vor-
trag gehalten bei einer Regionalkonferenz in Unterweissach
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und Einsichten oder der Zeitgeist. Je­
mand, der von sich sagt: „Was für ein 
Glück, dass ich mein Fähnlein nicht 
nach dem Wind ausrichten muss, son­
dern einen festen Grund habe, auf 
dem ich stehe!“
Und in der Tat: Es ist ein großes Glück! 
Das macht die Komposition des 119. 
Psalms deutlich. Nichts geht über die  
Tora und ein Leben mit ihr – das ist 
die Botschaft des Psalms. In 22 Stro­
phen à acht Verse wird 
dieses Thema weiter ent­
faltet, in Form eines Akro­
stichons: Die erste Strophe 
beginnt mit dem 1. Buch­
staben des hebräischen Alphabets und 
jeder der acht Verse der Strophe eben­
falls.
Dann kommt die zweite Strophe zum 
zweiten Buchstaben des hebräischen Al­
phabets, ebenfalls mit acht Versen mit 
demselben Anfangsbuchstaben, usw.

Auch die Zahl 8 hat eine tiefere Bedeu­
tung: Die Beschneidung am achten Tag 
als Zeichen der Aufnahme in den Bund 
Gottes mit seinem Volk. Sieben plus 
eins: Sieben als Zahl der Vollkommen­
heit (die sieben Tage der Schöpfung), 

Diese drei Verse bilden zugleich eine 
Art Überschrift für den Psalm. Während 
der gesamte restliche Psalm ein Wech­
selspiel zwischen der 1. Person des Be­
ters und seinem Gott, bzw. dessen Tora 
darstellt (also Ich und Du, bzw. deine  
Tora), sind die ersten drei Verse des 
Psalms in der 3. Person Plural formu­
liert („die“). Sie geben – ganz in weis­
heitlicher Manier – das Thema des 
Psalms vor: Wer das wahre Glück fin­
den will, muss Tora­treu leben! Nur wer 
in der Tora wandelt, mit und in ihr lebt, 
der kann das wahre Glück, seine wahre 
Bestimmung finden. Mit ähnlichen Wor­
ten beginnt auch Psalm 1 und damit der 
gesamte Psalter, da Psalm 1 bewusst als 
Eröffnungspsalm gewählt wurde.

Was ist mit „Tora“ im Psalter gemeint? 
Tora ist der umfassende Begriff für die 
Weisung Gottes, die in seinem Lebens­ 
und Heilswillen gründet. Sie wird da­
bei als Weg vorgestellt, ist also eine Art 
Lebensraum, in den wir Menschen uns 
begeben können. Unser ganzes Den­
ken und Tun, Suchen und Trachten soll 
von der Tora, von Gottes Willen be­
stimmt werden. Unsere Arbeit, unser 
Dienst, unsere Entscheidungen, unsere 
Freizeitgestaltung sollen nicht im luft­
leeren Raum geschehen, sondern im 
Lebensraum Tora. Oder wie es Jesus 
ausgedrückt hat: „Trachtet zuerst nach 
dem Reich Gottes …“  Wenn wir so 
mit und in der Tora leben, dann sind 
wir glückselig (so könnte man „wohl 
denen“ auch übersetzen) zu nennen, 
haben das wahre Leben, den Sinn des 
Lebens gefunden.
Zugegeben, wenn hier von „Tora­treu­
en“ Menschen die Rede ist, erinnert 
das heute eher an das orthodoxe Ju­
dentum. Manche ziehen daher lieber 
den Begriff „Bibel­treu“ vor. Man könn­
te mit Luther auch von „Christenmen­
schen“ reden. Ein Christenmensch ist 
jemand, der mit ernst Christ sein will 
und den Wunsch in sich trägt, nach 
Gottes Willen sein Leben zu gestalten. 
Dabei ist die Bibel die Quelle und der 
Maßstab, nicht die eigenen Vorlieben 

Die Tora umfasst Himmel  
und Erde, Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft.  
Die Tora ist das Leben
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9 Wie wird ein junger Mann seinen 
Weg unsträflich gehen? Wenn er 
sich hält an deine Worte. Und: 
105 Dein Wort ist meines Fußes 
Leuchte und ein Licht auf meinem 
Wege. 

Wer so begeistert von der Tora ist, der 
will sie auch lernen. Begeisterung ist 
der beste Motivator. Das wissen alle 
Lehrer. Daher bittet der Beter des 
Psalms seinen Gott um Belehrung. Im­
mer mehr, immer tiefer will er die Tora 
verstehen, über sie den ganzen Tag 
nachdenken, sein ganzes Wesen und 
Bewusstsein von ihr prägen lassen. Es 
geht dabei nicht um ein stures Auswen­
diglernen, eine Anhäufung von Bibel­
wissen, sondern um das Verinnerlichen. 
Ein Mensch lebt und atmet den Willen 
Gottes. Auch dazu zwei Beispiele: 
 
33 Weise mir, Herr, den Weg deiner 
Satzungen, damit ich ihn beachte! 
Und:  
97 Wie liebe ich deine Tora, den 
ganzen Tag denke ich über sie nach! 

Eigentlich könnte alles so einfach und 
so schön sein: Hier ist die wunderbare 
Tora und dort der Mensch, der von 
Gott in der Tora unterwiesen wird. Das 
Paradies auf Erden! Menschen wandeln 
im Lebensraum der Tora und erleben 
das wahre Glück. Alles ist gut, solange 
man sich nur an Gottes Willen hält 
und ihn immer mehr verinnerlicht. Ist 
das so? Will Psalm 119 das sagen?
Definitiv nicht! Denn in den 119. 
Psalm mischen sich auch Zwischentö­
ne, die gar nicht gut klingen. Zwischen­
durch redet immer wieder ein Mensch, 
der angefochten ist, dessen Lebens­
wirklichkeit alles andere als glücklich 
und zufriedenstellend ist. Besonders in 
der so genannten „dramatischen Mitte“ 
des Psalms verzehrt sich der Beter 
nach seinem Gott, hat das Gefühl, 
schlaff und hilflos zu sein. Kein Aus­
weg tut sich auf. Ja, selbst auf Trost 
muss er warten:

und dann geht es doch noch eins wei­
ter. Etwas Neues beginnt. Schließlich 
die Auferstehung Jesu am Sonntag, 
dem achten Tag. Das ganze menschli­
che Leben, Altes und Neues soll von 
der Tora bestimmt werden.
In 175 der 176 Verse des Psalms 
kommt daher auch der Begriff Tora 
bzw. ein Synonym (wie Recht oder Wor­
te Gottes) oder eine Metapher (wie Weg 
oder Licht) vor. Die einzige Ausnahme 
bildet V. 122 – dazu später mehr.

Hinter dieser unglaublichen Komposi­
tion steht eine theologische Absicht: 
Die Tora, das Leben mit der Tora, 
reicht von A­Z. Es ist allumfassend. Es 
gibt keinen Bereich des Lebens, der 
davon ausgeklammert wäre. Die Tora 
umfasst Himmel und Erde, Vergangen­
heit, Gegenwart und Zukunft. Die Tora 
ist das Leben.

Deshalb erscheint es nur 
folgerichtig, wenn Psalm 
119 ein Loblied auf die To­
ra anstimmt. Viele Verse 
stellen uns die Tora und ih­
re Vorzüge vor Augen, spre­
chen von ihrer lebensför­
derlichen Wirkung, ihrer 

orientierenden Kraft und ihrer ewigen 
Gültigkeit. Dazu zwei Beispiele: 
 

Besonders in der so 
genannten „dramatischen 

Mitte“ des Psalms 
verzehrt sich der Beter 

nach seinem Gott, hat das 
Gefühl, schlaff und 

hilflos zu sein
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deine Gebote. 172 Meine Zunge soll 
singen von deinem Wort; denn alle 
deine Gebote sind gerecht. 173 Lass 
deine Hand mir beistehen; denn ich 
habe erwählt deine Befehle.  
174 HERR, mich verlangt nach deinem 
Heil, und an deinem Gesetz habe ich 
Freude. 175 Lass meine Seele leben, 
dass sie dich lobe, und dein Recht 
mir helfen. 176 Ich bin wie ein verirr­
tes und verlorenes Schaf; suche 
deinen Knecht, denn ich vergesse 
deine Gebote nicht.

Einerseits fasst die letzte Strophe da­
mit den gesamten Psalm zusammen, 
wiederholt einige seiner markantesten 
Motive und stellt sie neu zusammen. 
Andererseits tauchen unvermittelt 
neue Motive und Wendungen auf, die 
bisher im 119. 
Psalm keine Rol­
le gespielt haben. 
Woher kommen 
sie? Sie stammen 
alle aus dem Psalter, vor allem aus 
dessen letztem Teil. Mit der 
Schlussstrophe wird Psalm 119 erneut 
unter die gesamte Psalterperspektive 
gestellt. Auch die ersten Verse des 
Psalms hatten diese Perspektive bereits 
anklingen lassen: Der Psalter, mit 
Psalm 1, beginnt ebenfalls mit einer 
Seligpreisung des Tora­treuen Men­
schen:

Wohl dem Menschen, der nicht 
folgt dem Rat der Gottlosen, den 
Weg der Sünder nicht betritt und 
nicht im Kreis der Spötter sitzt, 
sondern hat seine Lust am Gesetz 
des HERRN und sinnt über sein Ge­
setz Tag und Nacht! Er ist wie ein 
Baum, gepflanzt an Wasserbächen, 
der seine Frucht bringt zu seiner 
Zeit, und dessen Laub nicht ver­
welkt; alles was er tut, gelingt ihm.

Hinter der Psalterperspektive, hinter 
der Zusammenstellung der einzelnen 
Psalmen zum Buch des Psalters, steht 
eine theologische Absicht: Psalm 1 und 

81 Meine Seele verlangt nach deinem 
Heil; ich hoffe auf dein Wort.  
82 Meine Augen sehnen sich nach 
deinem Wort und sagen: Wann  
tröstest du mich? 83 Ich bin wie ein 
Weinschlauch im Rauch; doch deine 
Gebote vergesse ich nicht.  
84 Wie lange soll dein Knecht noch 
warten? Wann willst du Gericht 
halten über meine Verfolger?

In V. 122, dem einzigen Vers des 
Psalms ohne die Nennung der Tora 
und damit besonders hervorgehoben, 
fordert der Beter seinen Gott deshalb 
zum Handeln auf: „Tritt ein für deinen 
Knecht und tröste ihn, dass mir die 
Stolzen nicht Gewalt antun!“
Vorübergehend zeichnen sich Lösun­
gen ab, der Beter bekennt sich zu sei­
ner Hoffnung, stimmt wieder ein Lob­
lied auf die Tora an. Doch immer wie­
der schieben sich Klageszenen dazwi­
schen: Mal eher auditiv, wenn der Be­
ter sein Schreien und Flehen schildert; 
mal visuelle Klageszenen, wenn die 
Nähe der Feinde beklagt wird oder 
Gott auf das Elend hingewiesen wird, 
in dem der Beter bis über beide Ohren 
steckt. Vor allem sind es Menschen, die 
dem Beter zusetzen. Diese Menschen 
meinen es nicht gut mit ihm, lästern 
über ihn und übervorteilen ihn. Sie be­
drohen ihn sogar.
Wie geht dieses ganze Hin und Her 
aus? Schauen wir uns das Ende des 
Psalms an, die letzte Strophe: Die Bitte 
um und die Hoffnung auf Rettung wer­
den mit dem Lob Gottes und der Tora 
verbunden. Die Tora ist die Freude des 
Beters, von ihr will er singen. Denn er 
hat sie nicht vergessen. Und doch er­
tönt in der letzten Strophe nicht nur 
Lob und Gesang, sondern auch Schrei­
en und Flehen:

169 HERR, lass mein Klagen vor dich 
kommen; unterweise mich nach dei­
nem Wort. 170 Lass mein Flehen vor 
dich kommen; errette mich nach dei­
nem Wort. 171 Meine Lippen sollen 
dich loben; denn du lehrst mich 

Unser Psalm bleibt bei 
einem anderen Bild stehen: 
beim verlorenen Schaf.  
„Mäh!“ statt großes Finale. N
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2 eröffnen den Psalter und geben die 
beiden grundlegenden Perspektiven 
vor. Wer darf die Psalmen beten und 
sich zu eigen machen? Nach Psalm 1 
der Tora­treue Mensch. Warum kann 
man die Psalmen beten? Nach Psalm 2 
weil niemand Gott und seinem Messi­
as die Herrschaft streitig machen kann. 
Psalm 1 und 2 kann man sich wie eine 
Art Tor vorstellen, durch das man den 
Psalter betritt, um ihn richtig beten 
und verstehen zu können.
Insgesamt zeichnet den Psalter eine 
Entwicklung von der Klage zum Lob 
aus. In den ersten beiden Büchern des 
Psalters dominieren die Klagelieder, 
am Ende setzt der Psalter zum großen 
Schlusshallel an, zum universalen Lob 
Gottes. So ergibt sich eine eschatologi­

sche Dynamik des Psalters: 
Am Ende wird sich die 
Herrschaft Gottes, wie sie in 
Schöpfung und Tora grund­
gelegt ist, durchsetzen! Am 

Ende steht das universale Lob Gottes, 
in das sich keine Zwischentöne mehr 
mischen werden! Am Ende ist der Sieg 
errungen!
Dieser fulminante Schlussakkord 
klingt am Ende in Psalm 119 an. Aber 
mit dieser jubelnden Perspektive endet 
Psalm 119 gerade nicht. Die Schluss­
strophe öffnet durch ihre Bezüge zum 
Psalter zwar die Tür zu dieser Hoff­
nung, aber unser Psalm bleibt bei ei­
nem anderen Bild stehen: beim verlo­
renen Schaf. „Mäh!“ statt großes Finale.
Der letzte Vers klingt zunächst, als 
konterkariere er das Bild des glückse­
ligen Tora­treuen Menschen vom An­
fang. Statt im Lebensraum Tora Orien­
tierung und Halt zu finden, irrt der Be­
ter wie ein zugrunde gehendes Schaf 
umher. Statt wie in Psalm 1 ein Baum 
am Wasser zu sein, der Früchte trägt, 
ist er der Trockenheit hilflos ausgelie­
fert, wie ein Herdentier ohne Herde. 
Und das nicht etwa, weil der Beter 
nicht mehr Tora­treu leben würde. Er 
hat die Tora seines Gottes gerade nicht 
vergessen! Irgendwie scheint der Wurm 
drin zu sein. Es funktioniert nicht: Der 

Beter lebt Tora­treu, aber nichts ist gut. 
Dem Beter bleibt nur eine Bitte:  
Suche deinen Knecht! Suche mich, 
mein Gott! Ich bin doch dein Knecht, 
ein Mensch, der zu dir gehört! Ich habe 
es so gut gemeint, ich habe alles getan, 
was ich für richtig hielt, und doch hat 
mir das Leben so zugesetzt, dass ich 
mich verloren fühle! 

„Herr, was ist der Mensch, dass du dich 
seiner annimmst?“ Herr, was sind wir? 
Auch wir Christenmenschen sind am 
Ende nichts anderes als verlorene Scha­
fe, angewiesen auf unseren guten Hir­
ten. Wir können mit noch so viel gutem 
Willen, Freude an Gottes Willen und 
höchster Motivation starten. Trotzdem 
setzt uns das Leben zu, geraten wir in 
Konflikt mit anderen Menschen. Oft 
versagen wir gerade in den Beziehun­
gen, die uns am wertvollsten sind. Wem 
von uns wird es nicht doch manchmal 
heiß und kalt, wenn er an das Altern 
und das eigene Sterben denkt? Keiner 
von uns wandert immer nur auf sonni­
gen Höhen umher. Jeder von uns muss 
immer wieder durch finstere Täler ge­
hen. Dann rufen auch wir: „Herr, mein 
Gott, mein guter Hirte, suche deinen 
Knecht! Sei mir nahe und hilf mir!“
Dass auch diese Seite zu unserem Le­
ben gehört, soll uns aber nicht depri­
mieren oder im Dienst demotivieren. 
Es ist einfach ehrlich. Das ist unser Le­
ben. Damit müssen wir rechnen. Und 
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Psalm 119 endet zwar 
mit dem verlorenen 

Schaf, aber der 
Psalter nicht.



doch gibt es da noch eine weitere Per­
spektive: Psalm 119 endet zwar mit 
dem verlorenen Schaf, aber der Psalter 
nicht. Er endet mit Jubel und im Lob 
Gottes. Noch ist unser Leben angefoch­
ten, schwierig und voller Versagen. 
Noch haben wir mit uns selbst und an­
deren Menschen zu kämpfen. Aber all 
das wird ein Ende haben, wenn Gottes 
heilvolle Zukunft beginnt! Noch jagen 
uns Krankheit, Schmerzen und Tod je­
de Menge Schrecken ein. Noch müssen 
wir durchs finstere Tal wandern. Aber 
nicht für immer! 
Zum Schluss springen wir vom Alten 
noch einmal in das Neue Testament. Je­
sus erzählte das Gleichnis vom Verlore­
nen Schaf den Schriftgelehrten und 
Pharisäern, die mit Sicherheit Psalm 
119 kannten und diesen – anders als 
die meisten modernen christlichen 
Theologen – auch schätzten. Jesus 
sprach vom Vorrecht der Tora­treuen 
Menschen, nämlich von Gott gesucht 
und gefunden zu werden. Jesus baute 
seinen jüdischen Zuhörern so eine 
Brücke. Doch dann mutete er ihnen ei­
niges zu: Euer Vorrecht, vom guten Hir­
ten gesucht und gefunden zu werden, 
gilt nicht exklusiv für euch, sondern es 
gilt auch denen, auf die ihr herabseht! 
Alle haben es gleich nötig, von Gott ge­
sucht und gefunden zu werden – egal, 
aus welchem Stall sie kommen.
Jesus mutet auch uns ganz schön was 
zu: Unser Vorrecht, als Christenmen­

schen in den Wir­
ren des Lebens 
immer wieder von 
Gott gesucht und 
gefunden zu wer­
den, gilt auch anderen Menschen. Eben­
so sind wir auch nicht besser, wenn wir 
die bessere Ausbildung oder mehr Er­
fahrung haben. Wir alle stehen vor Gott 
gleich blökend da. Da ist keiner unter 
uns, der es schon ergriffen hätte. Wir al­
le sind darauf angewiesen, immer wie­
der von Jesus Christus ergriffen zu wer­
den. So hat auch Paulus in Philipper 
3,12­14 über sich selbst geurteilt:

12 Ich möchte nicht behaupten, dass 
ich das alles schon erreicht habe 
oder bereits am Ziel bin.
Aber ich laufe auf das Ziel zu, um 
es zu ergreifen – weil ja auch ich 
von Christus Jesus ergriffen bin.
13 Brüder und Schwestern, ich bilde 
mir wirklich nicht ein, dass ich es 
schon geschafft habe. Aber ich tue 
eines: Ich vergesse, was hinter mir 
liegt. Und ich strecke mich nach 
dem aus, was vor mir liegt.
14 Ich laufe auf das Ziel zu, um den 
Siegespreis zu gewinnen: die Teil­
habe an der himmlischen Welt, zu 
der Gott uns durch Christus Jesus 
berufen hat.

Tina Arnold
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Wir alle stehen vor Gott 
gleich blökend da.  
Da ist keiner unter uns,  
der es schon ergriffen hätte. 
Wir alle sind darauf  
angewiesen, immer wieder  
von Jesus Christus  
ergriffen zu werden


